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Man hatte ihn nach Berlin transportiert, und er 
ſaß nun in Moabit im Unterſuchungsgefängnis, |0 nahe 
ſeinem Heim, ſeiner jungen Frau, aber hohe Mauern 
und vergitterte Fenſter trennten ihn von ihr. 

Die Anklage lautete auf Unterſchlagung und Ver⸗ 
untreuung von Mündelgeldern und anderen ihm anver⸗ 
trauten Geldern und zwar in bedeutendem Umfang, unter 
. Umſtänden, mit raffiniertem Geſchick einge⸗ 
eitet. 

Die Unterſuchung war in vollem Gange, fie brachte 
ein ie erſchreckend belaſtendes Material zu Tage, daß es 
erfolglos geweſen wäre, zu leugnen, 1 

Grunow tat es auch nicht. Finſter und in ſich ge⸗ 
kehrt ſaß er in ſeiner Zelle. ein Schatten von dem was er 
einſt geweſen war. : ; f 

Ein wahnwitziges Lächeln umſpielte zuweilen ſeine 
Züge, und dann ballte er wieder die Fäuſte in wildem 
Grimm und ſtieß gegen jemand Flüche und Verwünſchun⸗ 
gen aus. 

Arme, arme Inge! So jung noch, ſo zum Glück 
geſchaffen und nun dieſes herbe Los! Wenn ſie die 


Wahrheit erſt nur überſtanden hätte! Dann wollte die 


Mutter mit ihr Berlin verlaſſen und daheim in Buches 
nau die Wunden verbinden, die das Schickſal ihr jo graue 
ſam N hatte. . 

ieder waren vierzehn Tage verfloſſen. 

Die Binde war von den Augen des Kommerzienrats 
genommen, und gun erſtenmal ſah er wieder das Tages⸗ 
licht. das durch die Vorhänge im Zimmer herrſchte. Es 
war ein weihevoller Augenblid, als Helmbrecht, auf den 
Arm der Gattin geſtützt, den Jubelruf ausſtieß: „Licht!“ 


Er umarmte ſein Weib und küßte es, er faltete die 
Hände über ihrem Haupte und betete und wehrte den 
Tränen, die für die in Heilung begriffenen Augen ſchäd⸗ 
lich geweſen wären. 

Eng an ihn geſchmiegt ſtand Frau Heimbrecht, und 
ein Freudenſchein verklärte die blaſſen, abgemagerten 
Wangen. Ein Licht in der Trübſal, ein Freudentropfen 
in dem Becher voll Wermut. } TR 
labetb 7 iſt Inge, warum begleitete ſie dich nicht, Eli⸗ 

„Inge war krank, Lieber — — — ſie darf noch nicht 
ausgehen.“ 

a: an dach i du nate 7 Es ſteht 
„Wozu ſollte ich dich unnütz ängſtigen? Es ſteht! 
Gottlob beſſer mit ihr.“ i 

„Und wo iſt Grunow?“ 

Ein eiskalter Strahl überlief ihren Rücken. 

„Er iſt verreiſt.“ 5 

„Jetzt gun wo Inge krank iſt?“ 

„„Zur Sorge liegt kein Anlaß vor und — — ſeine 
Reiſe war auch wichtig und unaufſchiebbar.“ 

Frau Helmbrecht wunderte 1 0 ſelbſt, mit welchem 
Mut und welcher Gelaſſenheit ſie die Lüge ausſprechen 
konnte. An Inges Lager hatte ſie 10 freilich darin ge⸗ 
übt, und es war dort wie hier eine fromme Lüge, Helm⸗ 
brecht merkte darum auch nicht das Geringſte. Er war 
noch erfüllt von dem Gnadengeſchenk, das der Himmel 
ihm mit der Wiedergabe ſeines Augenlichtes beſchert hatte. 

Der Profeſſor wünschte, daß er noch einige Zeit in 
der Klinik bliebe, und Frau Helmbrecht war er einver⸗ 
ſtanden damit. Der Gatte be urfte noch in jeder Hinſicht 
der Schonung, und die Aufregung, der Schreck, der 1 — 
— nicht erſpart bleiben konnte, mußte nachteilig 
Wirken. 


Inge erholte ſich langſam aver ſteig. Mit der Zu⸗ 
nahme ihrer Kräfte kehrte aber auch die Fa 
8 uber t ff Send verſchwommen und unge⸗ 

aber ſie fing do i ängſti 
en 9 doch an, ſie zu ängſtigen und 

Eines Tages fragte ſie die Mutter, wo Hans eigent« 
lich ſei, und warum er garnicht einmal ſchreibe. 

Frau Helmbrecht erſchrak, obgleich ſie dieſe Frage 
ſchon längſt mit bangem Herzklopfen erwartet hatte. 

„Er ſchrieb ja, Kind.“ ; 

. „Mutter, Mutter, du verbirgſt mir etwas — es iſt 
nicht ſo, wie du ſagſt.“ 

„Aber Inge, mein Kind.“ 

Nein, täuſche mich nicht länger, Mutter. Ich habe 
die Erinnerung an etwas Schreckensvolles, das meiner 
Krankheit vorangegangen ſein muß, oder ſie gar hervor⸗ 
gerufen hat. Ich bitte dich, ſage mir alles. Fürchte 
nichts, ich bin ſtark genug, das Schwerſte zu ertragen. 
Wo iſt Hans? — Mir träumte — — du — — Mutti, 
du zitterſt — — du biſt fo bleich — —“ 

Inge hatte ſich in ihrem Bett aufgerichtet, ſie nahm 
der Mutter Hand und ſah ihr flehend in die Augen. 

Ein Schwindel erfaßte Frau Helmbrecht. Sie wußte, 
daß ietzt die Entſcheidung lam. Das Leben der Tochter 
hing davon ab, was ſie antworten würde. Sie legte den 
Arm um ſie und zog ſie an ſich: 


„Mein liebes Kind — — verſprich mir — — ruhig 
zu ſein — — dich nicht aufzuregen.“ 

„Ich will ruhig fein, Mutti, — — nur ſage mir 
endlich: Was iſt mit Hans geſchehen? — — Iſt es wahr, 
was ich zu träumen glaubte — — — er wollte mich ver- 
laſſen — er hat — — er — — iſt —“ 


Frau Helmbrecht ſeufzte ſchwer auf und noch einmal 
verſuchte ſie, die Wahrheit. wenn auch nicht zu umgehen, 
ſondern zu bemänteln. 5 

„Es wird ſich alles als unrichtig erweiſen — — ein 
Verdacht iſt ſo leicht erweckt.“ 


Inge ſchüttelte langſam den Kopf. Ihre Augen 
ſahen mit todestraurigem Ausdruck zur Mutter auf, und 
ihre Stimme klang unheimlich ruhig. 

„Was hat er — — getan, Mutti?“ 5 

„Inge — — ich bitte dich — — frage nichl weiter.!“ 

„Doch — — ich muß alles willen, verſchweige mir 
nichts — — die Qual tötet mich.“ 

Da ermannte ſich die Mutter, und ſtockend, auf Um⸗ 
wegen, erfuhr Inge die ganze Schmach und ande. 
Aber fie brach diesmal nicht zuſammen. . 

In den bangen Stunden, wo fie regungslos im Bett 
liegen mußte, hakte fie gegrübelt und gegrübelt, und ihre 
e auf der Erinnerung aufgebaut, hatte ſie der 

ahrheit ziemlich nahe gebracht. Darum hatte fie jetzt 
aus dem Munde der Mutter nicht die niederſchmetternde 
Wirkung wie damals, als Amtsrichter Volkmann ihr 
von ihres Gatten Flucht und von der beabſichtigten Ver⸗ 
haftung desſelben geſprochen hatte. Frau Helmbrecht be⸗ 
wunderte ihrer Tochter Faſſung. 

„Du warſt ſo traurig, mein Kind, als du char 
daß du nun die Hoffnung auf ein Mutterglück aufgeben 
mußteſt: danke Gott, daß er fie dir nahm.“ 

Inge nickte trübe. 5 5 

‚ns verſtehe dich, Mutti. Und — wann — iſt die 
Gerihtsverhandlung ?‘ 3 

„Volkmann ſagte mir, in allernächſter Zeit, die Un⸗ 
1 iſt beendet.“ 3 5 

„Und — — wenn er nun — — ſchuldig befunden 
— — wie lange wird feine Strafe währen?!“ 

„Ich weiß es nicht — — einige Jahre gewiß; doch 
bis dahin biſt du frei, nichts Toll dich mehr an ihn ket⸗ 
ten, kein inneres, lein äußeres Band.“ 

Inge wandte ſich ihr mit erſtauntem Blick zu. 
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r „Was meinſt du damit, Mutti?“ 
S „Eure Ehe wird geſchieden werden.“ 

„Ah,“ ſie wurde leichenblaß, aber fie erwiderte feſt: 

„Nein — — ſie wird nicht geſchieden werden.“ 

„Inge, wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Meine Pflicht iſt es, dann wieder zu ihm zurückzu⸗ 
kehren. Ich habe vor dem Altar gelobt, Freud und 
Leid mit ihm zu teilen, bis daß der Tod uns ſcheidet. 
Denke doch nur, wenn ich ihn nun auch noch verliege, 
müßte er nicht ganz zugrunde gehen? Ich will ihn auf⸗ 
— ſuchen, ihm helfen, ein beſſerer Menſch zu wer⸗ 

en. Im Grande it er nicht ſchlecht. nur leichtſinnig — 
— glaube es mir, Mutti.“ 5 

„Ja, Inge, ja — — aber dein Leben, deine Stel⸗ 
lung — denkſt du denn garnicht an dich?“ 

„Wir könnten ins Ausland, vielleicht nach Amerika 
oder Deutſch⸗Afrika gehen, wo man uns nicht kennt.“ 

„D Gott,“ ſtöhnte Frau Helmbrecht auf und: „Laß 
es nicht 8 daß dieſes großmütige Herz ein ſolches Opfer 
bringt,“ fügte ſie innerlich hinzu. 

Aber all ihr Bitten und Flehen, alle vorgebrachten 
| Berrunfigründe hatten keinen Erfolg; fie blieb feſt. Sie 
= wollte nicht einmal davon willen, mit den Eltern nach 
3 Buchenau zurüdzufehren; fie müſſe in feiner Nähe blei⸗ 

ben, könne ihn vielleicht im Gefängnis beſuchen und ihm 
Mut zuiprehen, meinte fie. Doch Frau Helmdrecht drang 
fo lange in fie, bis fie endlich einwilligte, vorläufig mit 
nach Buchenau zu kommen. 

Die Befürchtungen. die Frau Helmbrecht mfölge der 
erklärenden Ausſprache mit Inge gehegt hatte, trafen nicht 
ein. Im Gegenteil nahmen Inges Kräfte jetzt rapid zu. 

Auch mit Helmbrecht ging es ſchnell bergauf. Das 
Glüd, fein Augenlicht wieder zu haben, gab ihm ſeine alte 
Kraft und Energie zurück, und er konnte es kaum erwar⸗ 
ten, bis der Profeſſor ihm endlich die erſte Ausfahrt 
geſtattete. 

Die beiden Frauen begrüßten ihn denn auch mit der 
erwarteten freudigen Uebertaſchung, und es entging ihm, 
wieviel Schmerz und Furcht dieſer Freude beigemiſcht war. 

elmbrecht nahm nun Inge in ſeine Arme und ſah ihr 
prüſend ins Geſicht. Ze 

„Du biſt kränter geweſen, als man mir mitteilte, 
Inge — — dein Geſicht iſt ſchmal und blaß.“ 

Inge lächelte. 

„Ich ſoll ziemlich krank geweſen ſein, Väterchen — 
doch jetzt bin ich geſund und bald wieder deine alte Inge.“ 
Sie lehnte ſich ſchmeichelnd an ſeine Bruſt. 

„Wo ſteckt eigentlich Grunow?“ Iſt er noch immer 
verreiſt?“ fragte er jetzt. 5 ; 

Inge ſchwankte plötzlich in ſeinem Arm, jo daß er jie 

feithalten mu te. 3 

„Was haſt du, Kindchen, it dir nicht gut?“ Er ge 
leitete fie ſorgſam zum Seſſel, und fie ſank erſchöpft darauf 
zurüd 

„tna. Kari!“ nahm Frau Helmbrecht jetzt das 

Wort. „laſſen wir Inge eine Weile allein: ſie bedarf 
noch immer der Ruhe.“ 

Helmbrecht folgte fein: Gattin willig in ein anderes 
Zimmer. das außer Hörweite des erſteren lag. 

„Was iſt mit Inge, mit Grunow, Eliſabeth? Ihr 
verſchweigt mir etwas,“ fragte er, als fie allein waren. 

„Ja, Karl, allerdings,“ gab fie zur Antwort und 
2 mit Mühe ihre Ruhe aufrecht zu erhalten. Die 

ufgabe. die ihr jetzt bevorſtand, dem ahnangsloſen Gat⸗ 

ten das Furchtbare zu enthüllen, war wohl eine der 
ſchwerſten, die ſie zu erfüllen hatte. Und ſie tat es ſcho⸗ 
nend und gefaßt. 

Helmbrecht war kräftig genug, um das Gehörte zu er⸗ 
tragen, aber ſein Geſicht wurde fahl vor Schreck und Ent⸗ 
letzen und anfangs fand er kein Wort darauf. Aber dann 

brach es aus ihm los, ein Sturm der Empörung. 

„Das arme Kind ſoll frei werden!“ ſchloß er end⸗ 
lich. nichts ſoll es mehr an den Verbrecher ketten.“ 

Es wurde Frau Helmbrecht ſehr ſchwer, ihm darauf⸗ 
in Inges Entſchluß, zu ihrem Gatten nach Verbüßung 
iner Strafe wieder zurüdiehren zu wolleu, mitzuteilen. 

Helmbrecht fuhr denn auch. wie fie erwartet halte, 
zornig auf: 


„Niemals — — ich dulde es nich 1. Inge muß vor 
allen Dingen aus dieſer Umaebung. die ſie an ihr her⸗ 
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des Geſchid erinnert, fort!“ Er fragte deshalb den Arzt, 
ob eine Ueberſiedelung nach Buchenau ſchon jetzt ſtatt⸗ 
finden könne. 

„Mit Vorſicht kann es in einigen Tagen geſchehen,“ 

Und nun machte Helmbrecht ſeine Familie mit ſeinem 
Entſchluß bekannt. Inge war bleich vor Schred geworden 
und wollte davon nichts wiſſen. Sie begegnete diesmal 
aber einem To entichiedenen Machtſpruch des Vaters, wie 
ie ihn ihr gegenüber kaum je gehört hatte. Sie bat 
arum nur unter Tränen, wenigſtens noch jo lange bleiben 
zu dürfen, bis das Gericht entſchieden habe. 8 

Der Arzt riet Helmbrecht. ihr zu Willen zu ſein, und 
da die Verhandlung bereits in drei Tagen ſtaltfand, 
ſo legte er dieſe Zeit höchſt widerwillig zu. 

Es war am Morgen des Tages, der das Verdam⸗ 
mungsurteil über ihren Gatten ſprechen ſollte. 

Inge lag Vorſchrift des Arztes noch im Bett 
und trant den Kaffee, den die Mutter ihr gebracht hatte. 
Da wurde draußen an der Entreetür geläutet. 
Amtsrichter Volimann fragte nach Herrn Helmbrecht. 
Helmbrecht empfing den ihm bereits belannten Amts⸗ 
richter freundlich und fragte, was ihn ſo früh zu ihm triebe. 

Vollmann ſah außergewöhnlich blaß und verſtört aus 
und reichte ihm die Hand. en 

„Herr — — —.— ich bin der Ueberbrin⸗ 
ger einer ſchlimmen cht und es iſt gut, daß ich Sie 
allein ſprechen kann.“ f 

„Was iſt geſchehen? Sprechen Sie, Herr Amtsrich⸗ 
ter! Kann es noch Schlimmeres geben, als uns bereits 
widerfahren iſt?“ : 

„Rechtsanwalt Grunow — — hat in dieſer Nacht 
feinen Leben — — durch Erhängen ein Ende bereitet.“ 

Helmbrecht griff nach der Lehne des Stuhls, um ſich 
darauf zu ſtützen. Im nächſten Augenblick richtete er 
ſich empor und drückte die Hand des Amtsrichters. 

„Ich danke Ihnen.“ ſagte er dumpf. „Sie brachten 
mir allerdings eine Schrechensbotſchaft, und ich zittere 


in dem Gedanken an meine arme Frau und an meine 
arme Inge. Wie werden fie den neuen Schickſalsſchlag 


aufnehmen? Ich erkenne eine Fügung des Himmels 
darin. Es war vielleicht der beſte Ausweg.“ 

Vollmann zog langſam zwei Papiere aus feiner 
Bruſttaſche. : 

„Herr Kommerzienrat, dieſe beiden Briefe gab mir 
der Staatsanwalt foeben zur Beförderung mit: fie wurden 
in der Zelle des Unglüdlichen gefunden.“ 

Helmbrecht nahm die Briefe und las mechaniſch die 
Aufſchriſt: : - 

„An Frau Inge Grunow“ — — die zweite „An 
Herrn Kommerzienrat Helmbrecht“. „Ich werde ſie einſt⸗ 
weilen behalten und weitergeben, wenn die Zeit dazu ge⸗ 
kommen iſt.“ 


Amtsrichter Vollmann verabſchiedete ſich mit teil⸗ 


nahmsvollem Händedrud, und Helmbrecht ſuchte ſchwe⸗ 
ren Herzens die Seinen auf. 

Es war eine erſchütternde Szene, die nun folgte. Inge 
lag, nachdem ſie begriffen hatte. was geſchehen war, be⸗ 
ſinnungslos und bleich wie eine Leiche in ihren Kiſſen. 
Sie erholte ſich ſchneller als damals, aber ſie ſaß mit 
ſtarren. glanzloſen Augen teilnahmslos und apathisch da. 

Helmbrecht glaubte mit der Erledigung ſeiner Auf⸗ 
gabe, die Seinen von dem Vorgefallenen zu unterrichten, 
das Schwerſte überſtanden zu haben. = 

Er ahnte nicht, daß auch ihm noch etwas beſchieden 
war, das wie ein gewaltiger Sturm an ihm rütteln, 
ſeinen Mut zum ferneren Leben untergraben, den Gleich⸗ 
mut ſeiner Seele erſchüttern ſollte. ex 

Den Brief an Inge legte er unerbrochen beijeite; fie 
ſollte ihn erhalten, ſobald fie ſtark und kräftig genug dazu 
war. Was hatte aber Grunow ihm noch zu ſchreiben? 
Ein Bekenntnis ſeiner Schuld — eine Schilderung ſeiner 
Beweggründe — — oder vielleicht eine Anklage gegen ihn, 
der ihm die Mittel, feine Schulden zu decken, verwei⸗ 
gert hatte? Ach, wenn er hätte helfen können! 


Die Summen, die Grunow gefordert und deren Höhe 


ihn verblüfft hatten, hatten fo wie fo ſchon ein gewal- 


tiges Loch in das Betriebskapital der Fabrit geriſſen. und 
es mußte fleißig gearbeitet werden. um ſie wieder ein⸗ 


zubringen. 


Helmbrecht trennte den Umſchlag auf und machte Ts 


ſeinen Gedanken ſelbit ein Ende. 
j 
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51000 geehrter Herr Kommerzienrat.“ 


elmbrecht beachtete dieſe fremdklingende Anrede — 


Grunow pflegte ihn ſonſt „mein lieber Schwiegervater“ 
anzureden — — nicht, ſondern las weiter. 
Da — was war das? — — : 
Seine Augen öffneten ſich immer weiter, ſein Ge⸗ 
licht wurde kalkweiß und feine Hände zitterfen — — 
er las — und las — plötzlich entrang ſich ein furcht⸗ 
barer Aufſchrei ſeiner Bruſt. und das Papier glitt zu Bo⸗ 
den. Sein Kopf aber ſank wie niedergeſchmektert auf die 
Tiſchplatte. - E 
Die ſtarke Eiche, die allen Stürmen des Lebens bis 
hierher getrotzt hatte, lag nun zerſchmettert, gebrochen 
am Boden. Wie ein Wahnſinniger packte es ihn. er ballte 
die Fäuste und ein wilder Fluch drängte ſich auf ſeine 
Lippen. Der Tote hatte ihm alles geraubt, was ihm 
teuer war. jetzt nahm er ihm noch den mühſam errunge⸗ 
nen Frieden ſeiner Seele. : 
Es dauerte lange, ehe Helmbrecht ſich jo weit über- 
wand. den Brief aufsube en und zu Ende zu leſen. Sein 
Geiſt weilte weit ab, er ſuchte das Bild des einen, der 
unvergeßlich in ihm lebte und den feine eigene Verblen⸗ 
dung, ſeine grauſame Strenge für immer aus ſeiner 
Nähe verbannte. 


Der Brief Grunows lautete: 


„Sehr geehrter Herr Kommerzienrat! 

Wenn Sie dieſe Zeilen in den Händen halten, weilt 
der Schreiber bereits unter den Toten. Schmach und 
Reue drüdten ihn zu Boden, das Leben war ihm verhaßt. 

Ehe ich aber ſcheide, will ich mein Herz von der Ge⸗ 
wiſſensqual langer Jahre erleichtern. Nicht von der 
Schuld. die mich jetzt an den Abgrund und ins Gefängnis 
brachte, will ich reden, obwohl ſie ſchwer genug wiegt. 
Der erſte Schritt vom Wege führte zum Verderben. So 
war es auch diesmal. Als ich mich zum erſten Male an 
remdem Geld vergriff, geſchah es mit der Abficht, es nur 
ür unbeſtimmte Zeit zu entlehnen. Doch die Schulden 
häuften ſich, mit der einen Summe deckte ich die andere, 
bis mir die Schlinge am Halſe ſaß und ich meine einzige 

9 in der Flucht ſah — — doch, nicht davon wollte 
3 Laſſen Sie mich kurz ſein — — die Zeit 
rängt. 

Sie wiſſen, daß ich der Freund Ihres Sohnes 
Georg war und daß meine Tante Beate Wegner die 
Stelle der fehlenden Hausfrau bei Ihnen vertrat. Ich 

verkehrte viel in Ihrem Haufe und war mit allem ver⸗ 
traut, was darin vorging. Ich hatte trotz meiner Ju⸗ 
gend — ich war achtzehn Jahre, alſo zwei Jahre älter 
als Georg — ſchon allerlei Paſſionen. 

Ich machte heimlich Schulden und ſah leinen Aus⸗ 
weg, ſie bezahlen zu können. Meine Tante, die ich um 
Hilfe anging, ſchlug ſie mir rundweg ab; ſie * nicht 
oviel, um auch noch für einen leichtſinnigen Neffen au 
orgen, ſagte fie. Mein fortgeſetztes Drängen ließ fie mir 
endlich einen Weg zeigen, mit Geld zu verſchaffen. Es war 
ein teufliſcher Plan. und hätte ich ihn damals ſchon in 
— ganzen Tragweite durchſchaut, wäre ich nimmermehr 

rauf eingegangen. Als mir die Sache klar wurde, war 
es zu ſpät — es war geſchehen. Ich will mich nicht weiß 
waſchen und meine Schuld nicht zu beſchönigen ſuchen. 
Dennoch muß ich es ausſprechen: Ich bin das Opfer eines 
ehrgeizigen. leidenſchaftlichen Strebens, dem keine Hinder⸗ 
niſſe unüberwindlich waren, geworden. 

„ Laſſen Sie mich in meiner letzten Stunde ganz offen 
lein. Meine Tante hatte nur ein Ziel vor Augen: 
— Kommerzienrat Helmbrecht zu werden, und auf dem 

ege zu dieſem Ziel ſtand ihr einer im Wege — Georg. 

Georg machte aus feiner Abneigung gegen fie kein 
Hehl. und das wäre wohl ein wichtiger Faktor geweſen, 
einen Vater in ſeiner Wahl zu beſtimmen. Auch konnte 
ie alle ihre kleinen Manöver in Gegenwart des erwach⸗ 
enen Sohnes nicht ausführen. Sie ſann alſo auf Mittel 
und Wege. ihn zu entfernen und unſchädlich zu machen, 
und ich war ihr das Werkzeug zu dieſem Plan, wenn da⸗ 
ee nertaftie gat auf eäfelhafte 25 

ie verſchaffte mir auf rätſe e Weiſe einen Nach⸗ 
Iablüſſel zu Ihrem Privatkontor, und ich holte mir — 
weilen nächtlicherweiſe eine Summe, die ich gerade brauchte 
aus der Kaſſette. Ich könnte ja alles bei Gelegenhei 
zurüdgeben, meinte fie, und Sie würden dann den en, 
einen Rechenfehler gemacht zu haben. Ich ſolle vor allem 


recht vorſichtig ſein und mich nicht erwiſchen laſſen. — 
Meine Gläubiger und die Angſt vor meinem ſtrengen 
Vater ließen mich den Schritt wagen. Zu meinem Schreck 
wurde der Diebſtahl entdeckt. doch meine Tante beruhigte 
mich. Durch ſie erfuhr ich von Ihren Nachtwachen und 
tellte, alſo gewarnt, meine Raubzüge ein, um ſie, ſobald 
ie Luft rein war, zu wiederholen. Aber ſchon nach mei⸗ 
nem erſten Gang — — diesmal hatte ich eine bedeutende 
Summe entwendet — — fagte fie mir, daß es das letzte⸗ 
mal geweſen ſei: ich dürfte künftiahin dieſe Quelle nicht 
mehr benußen — — 

Was nun folgte, kam jo ichnell, dag es mich vollſtän⸗ 
dig verwirrte. Ich erfuhr, natürlich wieder von meiner 
Tante, denn ſonſt ahnte niemand darum, daß man Georg 
beſchuldigte, daß man bei ihm den Nachſchlüſſel und eine 
Blendlakerne gefunden habe. Da gingen mir mit einem 
Male die Augen auf. In meiner erſten Empörung und 
Aufwallung wollte ich zu Ihnen gehen und Ihnen alles 
geſtehen, doch ſie hielt mich gewaltſam mrück. Und ich, 
ein unerfahrener Menſch, ließ mich von ihr überreden — 

ich ſchwieg. Das einzige, was ich für Georg tun 
konnte, war, Ihnen feine Unſchuld zu verſichern. Sie 
glaubten mir wicht, und damit wurde die Abſicht Tante 
Beates zur Wahrheit. 

Georg wurde nach Amerla verbannt und 
fie hatte freies Spiel Noch einmal, ein letz⸗ 
tesmar wurde ich ſchwankend als Georg Ahſchied von mir 
nahm Und es bedurfte alter ihrer Ueberredungskunſt 
und Warnungen. mich nicht ins Verderben zu bringen, 
um mich auch bier wieder ſchmeigen zu laſſen. Ihr Troſt, 
Sie würden Georg bald wieder zurückrufen und alles 
würde vergeſſen ſein verfing bei mir nur zu qut Ich be⸗ 
rubiate mein Gewiſſen Zudem wurde mein Vater weit 
fort verſetzt. und es gab bald nicht mehr viel. was mich 


an dieſe Epiſode meines Lebens erinnerte — — Was wei⸗ 
ter geſchah wiſſen Sie jo gut wie ich Es gelang meiner 
Tante nicht, Ihre Zuneigung zu erwerben. — — Sie 


wählten eine andere zur Gattin. Dieſe Gattin haßte 
Tante Beate ſo wenig ſie es Ihnen zeigte. Sie ging bald 


nach Ihrer Verlobung von Ihnen fort und kam zehn 


Jahre ſpäter zu mir. — — leider, denn fie wurde auch 
jetzt wieder der Dämon meines Lebens. 

Um mein wiedererwachtes Gewiſſen zu betäuben, 
wurde ich zum Spieler — — es ging bergab mit mir, 
Da zeigte ſie mir wieder einen Rettungsweg — — die 
Heirat mit Inge. die fie, als Ihre einzige Erbin, für 
reich hielt. — Herr Kommerzienrat, ich habe Ihnen 
Ihren Sohn geraubt und darauf auch die Tochter. Doch 
wie ſehr Sie mich auch verdammen mögen — in Bezug 
auf Inge müſſen Sie mich freiſprechen. Es iſt richtig, 
daß ic) kam nur um das „reiche“ Mädchen zu freien, aber 

lle dieſe Wünſche gingen unter in heißer Liebe zu ihr. 
500 habe Inge geliebt, wie man nur ein Weib lieben kann, 
und daß ſie mich jetzt verachten und verabſcheuen muß, 


das iſt es, was mich aus dem Leben treibt. Meine 
reine, ſtolze Inge ſoll von dem Manne befreit werden, 
der ihr ſo viel Kummer und Schande gemacht hat. Das 
iſt das Einzige, was ich noch für ſie tun kann. Ich ſchreibe 
ihr ſelbſt noch einige Abichiensmarte- das foll meine Hen⸗ 
kersmahlzeit fein 

Sie aber. Herr Kommerzienzst, tonnen nur nicht 
vergeben, ich weiß es und darum bitte ich nicht darum. 
Nur bitte ich: Verurteilen Sie mich nicht zu hart — be⸗ 
denken Sie. daß man mich zum Verbrechen zwang, als 
mein Charakter beſſerungsfähig war. Aus allen meinen 
beſſeren, edleren Gefühlen rettete ich nur eines: Meine 
Liebe zu Inge. - 

Mein Haß gegen die Zerſtörerin meines Glückes ift 
grenzenlos. Dennoch habe ich ſie nicht dem Gericht über⸗ 
liefert. obgleich ſie meine Mitſchuldige auch bei dieſem 
letzten Verbrechen war. Auf meiner Flucht über Hamburg 
übergab ich ihr einen großen Teil meines Geldes, wie ſie 
jich ausbedungen hatte. Seit meiner Verhaftung habe 
ch nichts mehr pon ihr gehört. Aus der Zeitung wird ſie 
jedoch mein Geſchick entnommen und ihre Maßregeln da⸗ 
nach getroffen haben. — Das iſt alles, was ich Ihnen zu 


ſagen hatte. Ich fühle mich nach dieſem Bekenntnis leich⸗ 
ter und ſehe dem Tod gefaßter ins Auge. Und wenn 


es Ihnen ſpäter möglich iſt, ſo verdammen Sie nicht ganz 


Ihren unglücklichen Hans Grunow.“ 
(Fortſetzung elgt.) 
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Nächtliche Haſenjagd mit einem Fahrrad 

Utrecht. Auf einer Straße bei Utrecht fuhr dieſer Tage 
ſpätabends ein Radfahrer, deſſen Rad mit einer grell leuchtenden 
Azetylenlampe verſehen war. Plötzlich tauchte in dem Licht⸗ 
bündel ein Haſe auf, der, als er das Rad auf ſich zukommen ſah, 
aus dem Lichtkegel zu verſchwinden trachtete, aber zu ſeinem 
Unglück dieſelbe Richtung wählte wie der Radfahrer und jo im 
Lichtſchein blieb. Der Haſe lief, hell beleuchtet, auf der Straße 
der Stadt zu und hinter ihm ſauſte der Radfahrer daher. Dieſe 
eigenartige Jagdſzene rief, als Wild und Jäger die Stadt er⸗ 
reicht hatten, rieſiges Aufſehen hervor und bald entwickelte ſich 
eine laute Treibjagd, da ſich zahlreiche Perſonen, unter ihnen 
auch einige Poliziſten, dem Radfahrer anſchloſſen. Als die 
Jagdgeſellſchaft vor dem Hauſe der Feuerwehr vorbeikam, ver⸗ 
ſuchten einige Feuerwehrleute den Haſen in die entgegengeſetzte 
Richtung zu treiben, aber das Reſultat war bloß, daß die beiden 
Treibergruppen aufeinanderſtießen, ohne Meiſter Langohr zu er⸗ 
wiſchen, der gegen einen Kanal zu rannte und ſich ins Waſſer 
ſtürzte. Der Nadfahrer aber, der ſchon den Haſenbraten roch, 
wollte ſich die Beute nicht entgehen laſſen und warf ſich kopf⸗ 
über in den Kanal. Es gelang ihm auf dieſe Weiſe tatſächlich, 
den Haſen bei der Blume zu faſſen. Doch als er, den Haſen ſtolz 
in die Höhe haltend, das Ufer hinaufſtieg und auf die Straße 
trat, erwartete ihn eine böſe Ueberraſchung. Die an der Jagd 
beteiligt geweſenen Poliziſten fragten ihn nach ſeiner Jagdkarte 
und da er keine vorweiſen konnte, beſchlagnahmten ſie die Jagd⸗ 
beute. Der Haſe wurde aufs nächſte Polizeikommiſſariat ge⸗ 
bracht, wo man ihm in einem Korb ein bequemes Lager her⸗ 
richtete. Nun entſteht aber die juriſtiſche Streitfrage: Wem 
gehört der Haſe? Die Polizei dürfte die Frage in der Weiſe 
löſen, daß fie dem Tier den Laufpaß gibt. 


Hoch klingt das Lied 

London. Ein junger indiſcher Bauer namens Marange. 
wohnhaft in einem Dorfe bei Poona, entdeckte eines Morgens 
daß ein Tiger ſeinen ſchönſten Ochſen gefreſſen hatte. Da ihm 
dies über den Spaß ging, bewaffnete er ſich mit einem dicken 
Stock und ging aus, den Miſſetäter zu ſuchen. Dieſer, bis zum 
Platzen mit Rindfleiſch angefüllt, hatte ſich inzwiſchen in einem 
Felde zum wohlverdienten Schlaf niedergelegt. In dieſem Zu⸗ 
ſtande wurde er von Marange angefunden. 

In Maranges Kopf ging jetzt folgende Erwägung vor ſich: 
Ein wachender Mann gegen einen ſchlafenden Tiger, das iſt kein 
ehrlicher Kampf. Das natürliche Anſtandsgefühl fordere, daß 
man den Tiger, bevor man ihm mit dem Stock zu Leibe rücke, erſt 
einmal wecke. Gedacht, getan, und zwar mittels ein paar Stein⸗ 
würfen, die die ſchlafende Beſtie emporſchnellen ließen. Hatte 
aber der Tiger gemeint, jetzt ſei er der ſchwerſten Gefahr ent⸗ 
tonnen, jo hatte er ſich geirrt. Denn der Tiger mochte noch Jo 
geſchmeidig gegen ſeinen menſchlichen Partner anſpringen, dieſer 
erwies ſich als gewandter. Die tödlichen Klauenſchläge ver⸗ 
pufiten in der Luft, dagegen ſaßen Maranges wohlgezielte 
Stockſchläge auf den Kopf des Tieres. Der Kampf dauerte 
20 Minuten. Dann brach der — Tiger zuſammen, und die Dorf⸗ 
bewohnerſchaft, die mit Entſetzen und in gehöriger Entfernung 
dem Duell beigewohnt hatte, konnte feſtſtellen, daß die Hirnſchale 
der Beſtie zerſchmettert war. Allerdings mußte auch Marange 
ins Krankenhaus, aber er hatte nur Kratzwunden und ſieht jetzt 
ſeiner völligen Geneſung entgegen. 


Amerikaniſche Reklame 

Neuyork. Auf dem letzten Kongreß der amerikaniſchen 
Feuervorſicherungsgeſellſchaften wurde die Durchführung einer 
neuartigen gemeinſamen Reblame beſchloſſen. Das erſte Erzeug⸗ 
nis dieſer Propaganda flog den amerikaniſchen Haushaltungen 
dieſer Tage in einer Auflage von 20 Millionen Exemplaren ins 
Haus. Das Titelblatt zeigt ein hübſches Wohnhaus und im 
Hintergrund das Geſpenſt des Feuers. Beim Auſſchlagen des 
Proſpektes nimmt man ſofort den Geruch verbrannten Holzes 
wahr. Der Begleittext lautet: 

„Wenn Ste dieſen Geruch feſtſtellen, iſt es zum Abſchluß 
einer Verſicherung zu ſpät! Verſichern Ste ſich daher ſofort bei 
der T. Grſellſchaftl⸗ \ 


500 000 Tote in ſechs Jahren in Polen 
durch die Schwindſucht 

Während der polniſche Staat für das Militär — ohne den 
militäriſchen Grenzſchutz — jährlich zirka 840 000 000 Zloty übrig 
hat, iſt er bei der Ausgabe von Geldern für den Bau von Häu⸗ 
ſern, gemeinnützigen Anſtalten uſw. äußerſt ſparſam. Dasſelbe 
gilt auch von der Bekämpfung gewiſſer Volksſeuchen, wie vor 
allem der Tuberkuloſe (Schwindſucht), für die ſich im Staats⸗ 
budget nur 1 Million 50 Tauſend Zloty jährlich finden. Daß 
dies nichts weiter iſt als ein Tropfen Waſſer auf den heißen 
Stein, zeigt die immer größer werdende Verbreitung der 
Schwindſucht und die immer größere Zahl ihrer Opfer. In 
einem aufjohenerregenden Vortrag hat der Vorſitzende der Ge⸗ 
ſellſchaft für den Kampf gegen die Schwindſucht, Prof. Jani⸗ 
szewski erklärt, daß Polen in den erſten ſechs Jahren ſeines Bes 
ſtehens nicht weniger als 500 000 Tote durch die Schwindſucht 
gehabt hat. 

Ein kommuniſtiſcher Abgeordneter 

übers Knie gelegt 

Chemnitz. Der Gewaltige der einſt ſtärlſten mittelweſtſäch⸗ 
ſiſchen Kommuniſtenmetropole Limbach, der ehemalige Landtags⸗ 
abgeordnete Bruno Grang, erging ſich am Wahlſonntag in den 
Straßen Limbachs, um zu ſehen, ob ſeine Jünger auch genügend 
Propaganda für die Kommuniſten machten. Auf der Helenen⸗ 
ſtraße wurde ihm unter anderem von einem jüngeren Angehöri⸗ 
gen der Nationalſozialiſten ein Flugblatt überreicht, und Granz 
hatte nichts Eiligeres zu tun, als dem jungen Mann eine Ohr⸗ 
feige zu verabreichen. Um nun aber nicht mit anderen Natios 
nalſozialiſten zuſammenzuſtoßen, ſchlug ſich Granz ſeitwärts in 
die Büſche, das heißt, er riß regelrecht aus, ſprang über einen 


Gartenzaun, wobei er ſich (das ſei nur nebenbei erwähnt) den 


Hojenboden zerriß und wurde auf der anderen Seite von einem 
E geſtellt, der ihn anſcheinend ſchon erwartet 
hatte. 

Nun paſſierte dem Sowjetgewaltigen, was er nicht erwar⸗ 
tet hätte und was ſeinen bisher ſchon zweifelhaften Ruf beſon⸗ 
ders ins Wanken gebracht hat. Der Nationalſozialiſt nahm ſein 
Koppel ab, legte Bruno Granz kunſtgerecht hin und bearbeitete 
ihn mit dem Lederriemen, ſo wie man einen unartigen Schul⸗ 
buben züchtigt. Und hörte auch nicht eher auf, bis das verlän⸗ 
gerte Rückgrat Brunos eine intenſive Schwellung angenommen 
hatte. Ueber dieſes Vorkommnis hat die Einwohnerſchaft Lim⸗ 
bachs naturgemäß herzlich lachen müſſen, aber, das iſt das bit⸗ 
terſte für den Gezüchteten, ſeine Geſinnungsgenoſſen, die mit ihm 
im Konſumverein arbeiten und die er mit aller Strenge feine‘ 
deſpotiſche Hand fühlen läßt, gönnen ihm ſelbſt dieſen Reinfall. 


Die Wochenſchau als Scheidungsgrund 


Berlin, Plötzlich gab es in dem großen Berliner Kino 
einen Aufſchrei aus weiblichem Munde. Gerade an der Stelle, 
an der in der Wochenſchau die Bilder von den Zuſchauermengen 
bei einem engliſchen Sportfeſt erſchienen; ſpäter, als man das 
Kino verließ, ſah man im Foyer eine aufgeregte, ſichtlich blaſſe 
Dame mit verweinten Augen auf den Geſchäftsführer einſprechen. 

Und den Reſt erfuhr man in dieſen Tagen vor der Schei⸗ 
dungskammer eines Berlinex Landgerichts. Der Gatte jener 
Dame aus dem Kino war ſeinerzeit zu geſchäftlichen Zwechen 
nach England gefahren. Er hatte unterwegs ſo viel zu tun, 
daß er kaum dazu kam, ſeiner Frau ein paar Zeilen zu ſchreiben. 
Und fie ſaß währenddeſſen ſtill und ſittſam in Berlin. Kaum, 
daß fe einmal ein Kino auſſuchte. Und dann, an jenem Abend, 
ſah ſie ihren Mann in der Wochenſchau. Aber nicht allein. 
Sondern neben ihm ſtand untergehakt cine etwas allzu elegante 
Dame, die mit ihm ſehr vertraut zu ſein ſchien. Das war zu 
viel für ihr eheliches Gemüt. Sie erreichte es mit Bitten und 
Tränen, daß der Geſchäftsführer des Kinos ihr ein Bildchen 
aus der betreffenden Stelle der Wochenſchau herausſchneiden 
ließ. Dieſes Bild lag alſo jetzt auf dem Tiſch der geſtrengen 
Herren in Robe und Talar. 

Gegen dieſes Vild war der Ehemann machtlos. Da half 
fein Leugnen mehr. „Ehewidriges Verhalten“ konſtatlerte 
Salomo und ſchied die Ehe aus dem alleinigen Verſchulden des 
Mannes. 

Die Wochenſchau als Scheldungegrund. Immerhin, immer⸗ 
hin: Perſpektlven eröffnen ſich da. 


